
Schwerpunktthema: Jagdhunde

Mit Hunden gegen Japankäfer

Junge REDOG-Freiwillige erzählen

Prähabilitation beim Hund
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Liebe Leserinnen,
Liebe Leser

Dass der Hund biologisch zu den Raubtie-
ren gehört, stellt wohl niemand in Abrede.
Dass er deshalb einen Jagdinstinkt hat, auch
nicht. Doch dieser Trieb ist in der heutigen
Zeit und in unserer Gesellschaft meist nicht
mehr erwünscht. Wie aber soll man als
Hundehalterin oder Hundehalter damit
umgehen, wenn der eigene Hund angesichts
einer Katze oder eines Eichhörnchens plötz-
lich zur blutrünstigen Bestie mutiert, die
Ohren auf Durchzug stellt und die gute Er-
ziehung in Sekundenbruchteilen vergisst?

Der Themenschwerpunkt dieser «Hunde»-
Ausgabe ist nicht nur das natürliche Jagd-
verhalten des Hundes, sondern – passend
zum Herbst – die Jagd an sich (ab Seite 14).
Da ich auf dem Land lebe, ist mir unsere
Jagd nicht fremd. In meinem Bekannten-
kreis gibt es mehrere Jäger und Wildhüter,
und ein paar Mal war ich auch schon mit
dabei, weil es mich interessierte, wie eine
Ansitz- oder Treibjagd abläuft. Für alle
Leserinnen und Leser, die diese Erfahrung
nicht kennen, haben wir mit Jägern und

Jagdhundezüchterinnen gesprochen, und
wir wollten wissen: Wer sind sie denn,
diese Jägerinnen und Jäger, die ein Stadt-
mensch vielleicht reichlich skeptisch
betrachtet? Und vor allem: Wer sind ihre
Hunde, welche Fähigkeiten und Bedürf-
nisse haben sie, und wie arbeiten Mensch
und Tier «vor dem Schuss und nach dem
Schuss» zusammen? Gerade in den letzten
Jahren flammten immer wieder gehässige
Polemiken zwischen Jagdgegner:innen
und -befürworter:innen auf. Doch unser
Land, das bald die Neun-Millionen-
Einwohner-Marke knacken wird und in
dem neben den Menschen auch Tiere und
Pflanzen ihren Lebensraum haben, ist
klein. Und darum ist es umso wichtiger,
dass man miteinander redet und sich
gegenseitig zu verstehen versucht, anstatt
sich zu bekämpfen.

Apropos bekämpfen: Vielleicht haben Sie
im Juli die Meldung gehört, dass der Japan-
käfer auf der Alpennordseite aufgetaucht
ist. Gegen den aus Asien eingeschleppten
Schädling wird mit der grossen Giftkeule
angerückt – und vielleicht bald mit der
Hundenase. Mehr über das Pilotprojekt
mit Spürhunden lesen Sie ab Seite 10.

Zu guter Letzt möchte ich noch jemandem
zum Geburtstag gratulieren, nämlich
dem Eurasier (siehe Seite 52). Vor einem
halben Jahrhundert wurde diese anpas-
sungsfähige Hunderasse mit dem dicken
Pelz offiziell anerkannt. Ich wünsche allen
Eurasiern der Welt alles Gute – und Ihnen
bei der Lektüre der neuen «Hunde»-Ausga-
be interessante und inspirierende Stunden.

Herzlich, Barbara Saladin, Chefredaktorin
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Wilde Begegnungen
Reger Betrieb im Naherholungsraum: In manchen Gebieten sind Naturbesucher zu Dauergästen
geworden. Dort haben Wildtiere ihren Lebensraum nur noch selten für sich allein, was ihre
Lebensweise verändert und sie unter Druck setzt.

Aline Lüscher

Es raschelt im Gebüsch, der Hund stellt die
Ohren, dreht den Kopf und blickt gebannt
in den Wald hinein: Da steht ein Reh, das
uns unentwegt anstarrt und dann mit flin-
ken Sprüngen im Dickicht verschwindet.
Wenn wir an Begegnungen mit Wildtieren
denken, fallen uns meist Szenen wie diese
ein. Doch die allermeisten Tiere in Wald
und Wiese, an denen wir vorbeigehen,
werden wir gar nicht bemerken. Für viele
Lebewesen ist es überlebenswichtig, dass
sie unbemerkt und leise durch die Welt ge-
hen. Werden sie entdeckt, könnten sie das
im schlimmsten Fall mit dem Leben be-
zahlen. Darum setzen sie alles daran, mög-
lichst unauffällig unterwegs zu sein. Doch
verletzt oder gar getötet zu werden, ist
nicht die einzige Gefahr, welcher die Tiere
auszuweichen versuchen.

Ein Hund verstärkt die Wirkung
Bevor der Hund ein Reh wittert und der
Mensch den braunen, schmalen Kopf sieht,
hat das Wildtier die beiden in aller Regel
schon längst bemerkt. Bereits diese Begeg-

nung löst einiges aus: Ein Reh wird das
Fressen unterbrechen, den Kopf anheben,
möglicherweise steigt die Herzfrequenz an
und Stresshormone werden ausgeschüttet.
Es muss innert Sekunden entscheiden, ob
eine Flucht nötig ist oder ob das stille Ver-
harren an Ort sinnvoller erscheint. Andere
Wildtiere wie Eichhörnchen, Vögel oder
Füchse verhalten sich je nachdem auf ganz
andere Art und Weise, aber eine erhöhte
Wachsamkeit zeigen sie alle. Grundsätz-
lich konnten zahlreiche Studien zeigen,
dass ein mitgeführter Hund im Vergleich
zu Spaziergängern ohne Hund die Wir-
kung verstärkt. Das bedeutet: Die Wild-
tiere flüchten länger und weiter, wenn ein
Hund anwesend ist. Auch ohne Hetzjagd
wirkt sich also unsere reine Präsenz auf
die Naturbewohner aus. Rehe oder Wild-
schweine können sich an unsere Freizeit-
aktivitäten teilweise gewöhnen und drin-
gen nicht selten sogar aktiv in unseren
Siedlungsraum ein. Andere Tiere wie das
Auerhuhn reagieren aber besonders sensi-
bel auf jegliche menschlichen Einflüsse

und brauchen ungestörten Lebensraum,
damit sie fortbestehen können.

Ein Wildtierleben im Wandel
Nicht nur Verletzungen und tödliche Atta-
cken können für die Tiere langfristige Fol-
gen haben. Wenn sie sich regelmässig mit
ungewohnten Reizen auseinandersetzen
müssen, können sie weniger Nahrung auf-
nehmen und verbrauchen gleichzeitig
mehr Energie. Das Resultat: Ihre Überle-
bensfähigkeit nimmt ab. Durch einen über
längere Zeit erhöhten Stresspegel bleibt
weniger Zeit für die Fortpflanzung, und
das Immunsystem kann geschwächt wer-
den. Sind die Störungen zu intensiv oder
zu wenig vorhersehbar, werden die Wild-
tiere die betroffenen Gebiete meiden und
sich in vermeintlich sicherere Umgebungen
zurückziehen. Rehe mit GPS-Sendern um
den Hals zeigten bei Untersuchungen im
Zürcher Stadtwald beispielsweise, dass sie
häufig frequentierte Routen grundsätzlich
meiden und immer mehr in der Nacht
unterwegs sind, obwohl sie normalerweise
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Auch das aufmerksame Auge entdeckt Wildtiere meist erst, wenn diese ihrerseits den Menschen längst wahrgenommen haben. Barbara Saladin

auch tagaktive Tiere sind. Ihre durch-
schnittlichen Streifgebiete von fast 40 Hekt-
aren schränkten sie in intensiv genutzten
Waldbereichen tagsüber um fast die Hälfte
ein, wobei sie sich nachts wieder auf die
ganze Fläche ausbreiteten. Wenn sie das
Gebiet also weiter nutzen wollen, müssen
sich die Wildtiere an unsere Naturaktivitä-
ten anpassen – obwohl wir uns eigentlich
als Waldbesucher verstehen und uns darum
als rücksichtsvoller Gast zeigen könnten.

Schaffen Rehe, Vögel, Igel und Co. diese
Veränderungen nicht mitzuhalten, bedeutet
das für sie Lebensraumverlust, den sie in
der dicht besiedelten Schweiz sowieso nur
begrenzt zur Verfügung haben. Treten Stö-
rungen zu oft oder zu intensiv auf, sind
damit nicht nur einzelne Tiere, sondern
ganze Populationen zahlreicher Wildtier-
arten betroffen, die in einem Gebiet abneh-
men oder gar ganz verschwinden. Beson-
ders empfindlich reagieren beispielsweise
bodenbrütende Vögel, da durch heranna-
hende Hunde die Elterntiere aufgescheucht
werden und die Eier nicht mehr vor Nest-
räubern wie Krähen geschützt sind.

Der Gewöhnungseffekt hat Grenzen
Mit Störungen leben lernen können nicht
alle Wildtiere. Grundsätzlich braucht es
folgende Voraussetzungen, damit eine Ge-
wöhnung überhaupt möglich ist: Die
Störung passiert regelmässig, also bei-

spielsweise täglich oder jedes Wochenende.
Ausserdem muss sie vorsehbar sein. Das
könnte beispielsweise dann der Fall sein,
wenn Hunde nur auf den offiziellen Wald-
wegen anzutreffen sind. Der dritte und
wichtigste Punkt ist, dass die Begegnungen
keine schädlichen Folgen für das Wildtier
haben – jede Flucht, um der Hetzjagd eines
Hundes zu entkommen, zerstört also sämt-
liche Gewöhnungseffekte.

Wir können den Wald- und Wiesentieren
das Leben bereits deutlich erleichtern,
indem wir mit den Hunden wenn immer
möglich auf den Wegen bleiben. Wildtiere
nehmen allein die Präsenz unserer Hunde
aufmerksam wahr, auch wenn unsere
Vierbeiner kein besonderes Jagdinteresse
zeigen. Schlussendlich sind sie in den
Augen eines Rehes immer Raubtiere und
damit eine mögliche Gefährdung.

Die Natur rücksichtsvoll geniessen
Selbstverständlich sind Hunde nicht allein
für den Stress von Wildtieren und allfällige
Langzeitfolgen verantwortlich. Die natür-
lichen Lebensräume werden von uns Men-
schen zum Biken, Skifahren, Joggen und
für viele andere Aktivitäten genutzt. Halten
wir uns die unzähligen Einflüsse vor Au-
gen, mit denen die Wildtiere meist täglich
zu tun haben, können wir uns ansatzweise
vorstellen, wie anspruchsvoll das Leben in
einer solchen Umgebung sein muss.

Ausgewiesene Naturschutzgebiete bieten
den Tieren Rückzugsorte und Ruhe,
weshalb gerade in diesen Schongebieten
das Einhalten der Regeln besonders wich-
tig ist. So können wir alle unseren Beitrag
dazu leisten, damit die Wildtiere in ihrem
Lebensraum wenig Störungen und uner-
wartete Bedrohungen erleben. Dann näm-
lich werden wir möglicherweise sogar
damit belohnt, dass sich die Tiere noch
mehr aus ihren Verstecken getrauen –
ein Gewinn für beide Seiten, oder?

Mit etwas Rücksichtnahme erleichtert man

den Tieren ihren Alltag. Barbara Saladin


